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Prolog

Mit finsterer Miene starrte König Astyages vom Fenster seines Palasts in die Dunkelheit der Nacht hinaus. Blitze, gefolgt von dröhnenden Donnerschlägen, erhellten immer wieder den schwarzen Nachthimmel. Das heftig tobende Gewitter passte zu den düsteren Gedanken, die den König in dieser Nacht quälten. Mit Schrecken sah er die Bilder eines Traums vor seinem inneren Auge auftauchen, eines Traums, der ihn seit einigen Nächten quälte und den Schlaf raubte. Aus dem Bauch seiner Tochter Mandane ergoss sich ein Wasserstrom, der nach und nach alles überschwemmte und mit sich fortriss. Nach dieser Flut war nichts mehr wie zuvor. Bildete er sich das alles nur ein oder wollte dieser Traum ihn tatsächlich vor einer Gefahr warnen, die sich seit einigen Stunden in den Frauengemächern seines Palasts zu manifestieren begann?

„Bitte, Ahura Mazda, du weiser Gott, der du das Schicksal der Menschen kennst,“, betete er inständig, während er nervös in seinem Schlafgemach hin- und herzuwandern begann. „Lass diesen Traum niemals Wirklichkeit werden. Lass meine Tochter Mandane ein Mädchen zur Welt bringen. Ein Mädchen kann mir meinen Thron nicht rauben. Und sollte es doch ein Knabe werden, so lass ihn Tod zur Welt kommen. Erspare es mir, zu tun, was ich nicht tun möchte. Ich flehe dich an, Ahura Mazda, erhöre die Bitte deines treuen Dieners.“

Während König Astyages den Dämonen seines Traums zu entfliehen versuchte, quälten seine Tochter Mandane seit den frühen Morgenstunden Wehen. Die Geburt ihres ersten Kindes stand unmittelbar bevor. Dass dies eine schwere Geburt werden würde, hatten die Hebammen am Hof von Anschan bereits frühzeitig erkannt und ihr daher geraten, rechtzeitig vor ihrer Niederkunft zu ihrem Vater nach Ekbatana zu reisen, um im Palast des Königs im Notfall nicht nur auf erfahrene Hebammen, sondern auch gut ausgebildete Ärzte zurückgreifen zu können. Nur widerwillig war Mandane dem Rat gefolgt, wollte sie doch lieber ihren Ehemann Kambyses, König von Anschan, ein Gefolgsmann ihres Vaters, in ihrer Nähe wissen als ihren Vater und dessen neue Gemahlin Aryenis. Doch schließlich hatte sie dem Drängen ihres Gemahls und ihrer Hebammen nachgegeben, konnte sie doch keinen triftigen Grund nennen, der sie davon abhielt, nach Ekbatana zu reisen. Nur ein vages Gefühl hatte sie vor dieser Reise gewarnt und wollte seither nicht weichen. Doch ihre unbestimmten Befürchtungen auszusprechen, ihren Ahnungen einen Namen und ein Gesicht zu geben, wäre ihr äußerst lächerlich vorgekommen und gewiss als von der Schwangerschaft hervorgerufenes Hirngespinst abgetan worden. Schließlich fürchteten sich alle Frauen vor der Niederkunft. Und das durchaus zu Recht. Viele kamen bei der Geburt eines Kindes ums Leben, so wie einst ihre Mutter Anath, die bei der Geburt ihres sechsten Kinds gestorben war.

Seit ihrer Ankunft im Palast von Ekbatana vor etwa sieben Wochen hatte sich das Gefühl einer drohenden Gefahr jedoch verstärkt. Irgendetwas stimmte nicht. Doch sie zu benennen war ihr unmöglich. Mit jeder Stunde, die die Geburt näher rückte, hatte sich diese Angst gesteigert. Am liebsten wäre sie einfach aufgebrochen und zu ihrem Mann zurückgekehrt, um zu Hause niederzukommen. Doch sie hatte zu lange gezaudert, und nun war es zu spät.

Seit Stunden lag sie in den Wehen und Ärzte und Hebammen versuchten bisher vergeblich, dem Kind durch den engen Geburtskanal der Prinzessin ans Licht zu helfen. Bis jetzt steckte das Köpfchen des Säuglings im Becken Mandanes fest. Es würde wohl noch viel Zeit und Anstrengungen brauchen, bis das Kind sich seinen Weg in die Welt erkämpft hatte – und an den Kräften der Prinzessin zehren.

Die Ärzte des Königs versuchten der Prinzessin schmerzstillende, beruhigende Säfte einzuflößen, während die Hebammen das Becken der zierlichen Königin zu weiten versuchten. Allen im Saal war bewusst, dass eine lange und nervenaufreibende Nacht vor ihnen liegen würde. Und bei so hochgestellten Personen wie Mandane bestand auch immer die Gefahr, für ihren oder den Tod ihres Kindes verantwortlich gemacht zu werden.

Unterdessen hatte der beunruhigte König Astyages, einem Impuls folgend, nach seinem Hofastrologen gesandt.

„Eure Majestät. Ihr habt mich rufen lassen.“

Verstört blickte der König auf, als sein Hofastrologe ihn vorsichtig ansprach, nachdem der König so sehr in seine düsteren Gedanken verstrickt war, dass er das Kommen seines Astrologen gar nicht bemerkt hatte.

„Ach ja“, fuhr Astyages erschreckt zusammen. Sich sammelnd fügte er hinzu: „Wie du weißt, wird in dieser Nacht vermutlich das erste Kind meiner Tochter Mandane geboren werden. Da frage ich mich natürlich, was die Sterne dem Neugeborenen prophezeien. Kannst du mir etwas dazu sagen?“

Seufzend blickte Arbakes zum König, unsicher, was er diesem antworten sollte.

„Wie Ihr selbst seht, Eure Majestät, ist dies eine ganz ungewöhnliche Nacht.“ Nachdenklich trat er an das Fenster und deutete auf das tobende Unwetter, das den Himmel immer wieder mit Blitzen erhellte. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag war gerade zu vernehmen, als er fortfuhr. „Die Sterne haben sich hinter den Gewitterwolken versteckt. Ich kann ihnen in dieser Nacht keine Antwort auf Eure Frage entlocken. Aber eines ist gewiss, Eure Majestät. Heute Nacht, mein König, haben Mächte das Zepter in die Hand genommen, die sich nicht aufhalten lassen. In einer solchen Nacht werden für gewöhnlich Löwen geboren, deren Stärke die Welt verändern wird. Wenn Eure Tochter also einen Jungen bekommt, dann ist diesem eine große Zukunft gewiss.“

Nachdenklich nickte der König. „Eine Zukunft, die einmal meine Herrschaft bedrohen könnte?“, fragte er schließlich.

Erneut seufzte Arbakes. „Wer vermag das zu sagen? Wenn der Himmel aufklart, kann ich zu dieser Frage gewiss die Sterne zu Rate ziehen. Doch solange dieses Wetter anhält, ist dies unmöglich. Mir scheint, höhere Mächte verweigern uns in dieser Nacht einen Blick in die Zukunft.“

„Vermutlich aus gutem Grund“, sinnierte der König. „Kannst du mir dann wenigstens einen Traum, der mich seit Nächten verfolgt, deuten?“

„Gewiss, Eure Majestät. Ich will es gerne versuchen.“

„Gut“ brummte der König. „In meinem Traum liegt meine Tochter Madane in den Wehen. Plötzlich öffnet sich ihr Bauch und aus seinem Innern ergießt sich ein Fluss, der allmählich zu einem Meer anschwillt, das alles mit sich fortreißt, Tiere, Pflanzen, Häuser, Menschen.“

Der Astrologe nickte. „Habt Ihr das Wasser zurückweichen sehen, Eure Majestät? Was kam zum Vorschein?“

„Als das Wasser endlich zurückwich, wuchs aus dem Leib meiner Tochter ein blühender Baum, der alles überstrahlte, was es bisher gegeben hatte.“

Wieder nickte Arbakes. „Eure Tochter wird heute Nacht einen Knaben gebären, der eine große Zukunft vor sich hat. Ich gratuliere Euch zu diesem Enkel, Eure Majestät.“

Astyages schluckte schwer. Fast wären ihm seine Gesichtszüge entglitten, denn eine solche Antwort hatte er befürchtet.

„Ich danke dir. Du kannst jetzt gehen“, meinte er, sich abrupt umwendend, um sein Innerstes niemandem preiszugeben.

Nachdem der Astrologe gegangen war, befahl er einem Diener, seinen Haushofmeister Harpagos zu sich zu rufen. Doch bevor dieser sich beim König melden konnte, erschien die junge Königin Aryenis beim König. Mit Tränen in den Augen warf sie sich in die Arme ihres Gemahls, um Trost zu finden.

„Was ist passiert?“, fragte er seine Gemahlin, die am ganzen Leib zitterte. „Hat dir jemand weh getan oder dich beleidigt? Glaub mir, das wird er büßen.“

Weinend schüttelte Aryenis den Kopf. „Nein, mein Gemahl“, antwortete sie schluchzend. „Eine meiner Zofen ist gerade im Kindbett gestorben, nachdem ihr Sohn tot zur Welt kam. Die Ärzte konnten ihr nicht helfen.“

Erneut erschütterte ein heftiges Schluchzen den Körper der Königin.

Ratlos schaute der König seine junge Gemahlin an. Seit die lydische Prinzessin an seinen Hof gekommen war, um ihn zu ehelichen und damit das Bündnis zwischen Lydern und Medern zu stärken, hatten sich bei ihm Gefühle für diese junge Frau eingestellt, die er selbst nicht für möglich gehalten hätte. Nach dem Tod seiner ersten Gemahlin Anath hatte er geglaubt, nie wieder einen Menschen so lieben zu können wie sie. Doch er hatte sich geirrt. Aryenis hatte sein versteinertes Herz allmählich wieder erweicht und ihm die Freude am Leben zurückgebracht.

„Ist sie dir so nah gestanden?“, fragte der König überrascht. „Sie war doch nur eine Dienerin.“

„Nein, das nicht“, erwiderte Aryenis verzweifelt. „Aber es macht mir Angst. Auch Prinzessin Mandane hat keine leichte Geburt. Das Kind will nicht kommen. Und jetzt, da ich selbst schwanger bin, fürchte ich mich. Was, wenn auch ich…“

„Du bist was?“ Ein Leuchten glomm in den Augen des Königs auf.

Aryenis nickte. „Ich wollte dir nichts sagen, bevor ich mir ganz sicher bin. Aber ja. Ich erwarte ein Kind.“

Die kurze Freude, die den König erfasste, verebbte schnell wieder bei der Erinnerung an Mandane und seinen Traum. Aus seiner ersten Ehe war ihm nur Mandane geblieben. Alle anderen Kinder waren bei der Geburt oder im Kindesalter gestorben. Doch nun würde er vielleicht doch noch einen Sohn und Erben bekommen. Um so wichtiger erschien es ihm, jetzt dessen Zukunft zu sichern. Und war all dies nicht Schicksal? Alles fügte sich plötzlich zu einem Plan zusammen, der immer deutlichere Formen annahm.

„Geh zu Bett, Liebes und ruhe dich aus. Unser Haushofmeister Harpagos wird sich um die Beisetzung deiner Dienerin und dessen Kind kümmern.“

„Aber“, wollte Aryenis einwenden.

„Kein aber“, unterbrach Asytages sie sofort. „Unser Kind hat Vorrang vor allem anderen. Auch wenn sie dir eine treue Dienerin war, bist du zuerst unserem Kind verpflichtet.“

Aryenis nickte ergeben, innerlich froh, sich nicht um die beiden Toten und deren Beisetzung kümmern zu müssen, erschreckte sie im Augenblick der mögliche eigene Tod doch mehr als der Verlust einer Dienerin.

Nachdem die Königin gegangen war, ließ der König seinen Haushofmeister und Vertrauten eintreten, um mit ihm seinen Plan zu besprechen und Stillschweigen schwören zu lassen.

Mit wachsendem Entsetzen hatte Harpagos den Ausführungen des Königs gelauscht.

„Aber Eure Majestät“, gab er schließlich zu bedenken, nachdem der König geendet hatte, „Bedenkt, bei dem Kind Eurer Tochter handelt es sich um Euren Enkel. Ihr könnt doch nicht allein aufgrund eines vagen Traums dieses Kind beseitigen lassen und Eurer Tochter damit unermesslichen Schmerz zufügen.“

Astyages schaute seinen Haushofmeister ernst an. „In diesem Fall muss ich tun, was getan werden muss. Es gibt keinen anderen Weg. Meine Tochter ist jung und wird noch andere Kinder bekommen. Sie wird den Verlust verschmerzen.“

Harpagos wollte all das nicht gefallen. „Und wenn Königin Aryenis eine Tochter bekommt? Dann habt ihr keinen männlichen Nachfolger. Das Reich wird im Chaos versinken, wenn Eure Majestät stirbt“, warf er zögerlich ein.

„Medien wird untergehen, wenn ich nicht tue, was getan werden muss. Verstehst du das nicht? Wenn meine Tochter einen Sohn bekommt, wird dieser mich vom Thron stoßen, die umliegenden Völker mit Krieg überziehen und Angst und Schrecken verbreiten.“

„Und dies wissen Eure Majestät allein aufgrund eines Traums?“, fragte Harpagos skeptisch.

„Wozu sonst sendet Ahura Mazda mir Nacht für Nacht diese Warnung? Damit ich reagieren kann. Wenn meine Tochter heute Nacht einen Jungen zur Welt bringt, vertausche das lebende Kind mit dem toten Kind der Dienerin. Niemand wird etwas merken. Meinen Enkel bring weit fort von hier und setze ihn lebend in irgendeinem dichten Wald fern von hier aus. Die wilden Tiere werden nichts von ihm übriglassen.“

„Wäre es dann nicht gnädiger, das Kind vorher zu töten?“, entgegnete der Haushofmeister, entsetzt darüber, dass er zum Handlanger dieses grausigen Verbrechens werden sollte.

„Nein“, antwortete Astyages energisch. „Ich will nicht, dass das Blut dieses Kindes an meinen Händen klebt. Das würde böse Geister heraufbeschwören. Die Natur soll tun, was richtig ist. Wenn dieses Kind tatsächlich leben soll, um mir den Thron zu stehlen, dann wird sie einen Weg finden, es überleben zu lassen. Verstehst du?“

Harpagos nickte, während er inständig betete, dass Mandane einer gesunden Tochter das Leben schenken würde und ihn damit von der Bürde, die der König ihm auferlegt hatte, zu befreien.

Es war bereits Mittag des folgenden Tags, als Mandane endlich einen gesunden Jungen zur Welt brachte.

Schweißgebadet und erschöpft ließ sie sich von einer Hebamme den Säugling reichen, den sie glücklich an sich drückte, während ihr Blick den kleinen Körper absuchte. Zufrieden stellte sie fest, dass er vollkommen war. Alles war da, wo es hingehörte. Mit einem Lächeln registrierte sie, wie der Kleine seinen Daumen in den Mund steckte und daran sog.

„Er scheint Hunger zu haben“, stellte sie fest und reichte das Kind an die für den Prinzen ausgewählte Amme, eine Dienerin, die vor sechs Wochen selbst ein kleines Mädchen geboren hatte und über ausreichend Milch verfügte, um beide Kinder zu stillen. Gerne hatte die Frau diese Aufgabe übernommen, galt es doch als besondere Ehre und brachte viele Privilegien ein, einen Prinzen zu stillen und zu versorgen. Sogleich öffnete sie ihr Brusttuch und legte den Säugling an, der sofort gierig zu saugen begann.

„Die Geburt scheint ihn ebenso angestrengt zu haben wie mich. Schaut nur wie er beim Trinken die Fäustchen reckt. Er wird einmal ein großer Krieger und würdiger Nachfolger seines Vaters werden.“

Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen schlief Mandane schließlich ein. Während sich alle außer ihrer Leibdienerin aus dem Schlafgemach entfernten, um die Ruhe der Prinzessin nicht zu stören, legte die Amme, nachdem der Kleine ausreichend getrunken hatte, das Kind im Vorraum in ein für ihn vorbereitetes Bettchen, in dem auch er sofort einschlief. Dann nahm sie ihre Tochter zu sich, um diese ebenfalls an ihre Brust zu legen.

Es war bereits weit nach Mitternacht, als Harpagos den kleinen, als Kinderzimmer eingerichteten Raum neben dem Schlafgemach der Prinzessin betrat. Die Amme lag auf einem Strohsack am Boden, neben ihr in einem Binsenkörbchen ihre Tochter. Beide schliefen tief und fest. Mit klopfendem Herzen trat Harpagos an das Bettchen des Prinzen heran. Der Kleine lag friedlich in ein Tuch gewickelt da und blickte Harpagos neugierig entgegen. Dem Haushofmeister zog es schmerzhaft die Brust zusammen. Was er tun sollte, widerstrebte ihm zutiefst. Doch seinem König diesen Dienst zu verweigern, hatte er nicht gewagt, denn es wäre sein Todesurteil gewesen. Entweder wurde er ein Handlanger des Königs bei diesem Verbrechen oder ein unliebsam gewordener Mitwisser.

Eilig zog er den toten Säugling unter seinem Mantel hervor und legte ihn ins Kinderbettchen. Dann nahm er den Prinzen an sich, drückte ihn fest an seine Brust, damit das Kind keine lauten Geräusche von sich geben konnte und bedeckte den kleinen Körper unter seinem Mantel. Auf den Gängen begegneten ihm ein paar Wachsoldaten, die ihn höflich grüßten. Keiner von ihnen hegte Argwohn.

Als er schließlich ohne Zwischenfälle den Burghof erreicht hatte, band er sein auf ihn wartendes Pferd los, schwang sich mit dem Kind in den Sattel und ritt zum Burgtor, das um diese Stunde fest verschlossen war.

„Wache!“, rief er laut. „Öffnet das Tor. Ich habe einen wichtigen Auftrag des Königs erhalten und muss sofort los.“

Verstört trat einer der beiden Torwächter aus seinem Wachhäuschen und hob bereits zu einer grimmigen Erwiderung an, verstummte jedoch sofort, als er den Haushofmeister des Königs erkannte.

„Gnädiger Herr“, meinte er, während er sich verneigte und dann sofort auf das Tor zutrat, um den Riegel beiseitezuschieben. Wenige Augenblicke später hatte Harpagos die Brug hinter sich gelassen, erleichtert darüber, dass der Säugling inzwischen friedlich an seiner Brust eingeschlafen war. Planlos lenkte er sein Pferd durch die umliegenden Felder, durch tiefe Wälder, sich erneut den Befehl seines Königs ins Gedächtnis rufend, dass er das Kind weit entfernt von der Burg in einem dichten Wald aussetzen sollte.

Als der Morgen dämmerte, wachte der Kleine schließlich auf und begann erbärmlich zu weinen. Ratlos blickte der Haushofmeister auf das Kind, das ihn mit großen blauen Augen ansah, während seine Stimme lautstark Nahrung forderte.

Harpagos wurde klar, dass er jetzt Handel musste. Ein Mann mit einem unter seinem Mantel verstecktem schreiendem Säugling würde den Menschen, denen er begegnete, auffallen und im Gedächtnis bleiben. Zwar hatte er bereits eine ansehnliche Strecke von Ekbatana aus zurückgelegt, doch auf der Straße, auf der er sich befand, gab es tagsüber viele Händler, die nach Ekbatana wollten, um ihre Waren dort auf den Markt zu bringen. Was, wenn sie dort von dem Mann mit dem Säugling erzählten oder ihn gar erkannten? Ein solches Risiko durfte er nicht eingehen. Also lenkte er sein Pferd von der Straße herunter in eine Wiese, an deren Rand ein Waldstück zu erkennen war. Dort würde er den Säugling unter einem Baum ablegen und seinem Schicksal überlassen, so wie es sein König ihm befohlen hatte.

Die Klageschreie Mandanes waren im ganzen Palast zu hören, als die Dienerin, die den Auftrag erhalten hatte, die Amme mit dem neugeborenen Prinzen zur Mutter zu bringen, leichenblass zurückkehrte und stockend berichtete, dass ihr Kind in der Nacht verstorben sei. Niemand vermochte die verzweifelte Prinzessin seither zu beruhigen. Von Weinkrämpfen geschüttelt schrie Mandane immer wieder ihre Zweifel hinaus - die Dienerin müsse sich irren, ihr Baby sei gesund zur Welt gekommen -. Schließlich konnten ihre erschreckten Zofen die Prinzessin nicht länger davon abhalten, aufzustehen und in das angrenzende Zimmer zu laufen, um sich selbst vom Tod ihres Kindes zu überzeugen.

Als Mandane auf den toten Körper des Säuglings in der Wiege blickte, erstarrte sie. Dann schüttelte sie wieder und wieder den kleinen Leib, der jedoch keinerlei Reaktion zeigte. Weinend brach sie schließlich am Bettchen zusammen, während sie zitternd hervorstieß: „Das ist nicht mein Kind. Jemand hat mir meinen Sohn gestohlen. Dieses Kind da gehört mir nicht.“

Einer der herbeigerufenen Ärzte flößte Mandane einen Beruhigungstrank ein und befahl ihren Dienerinnen dann, die aufgewühlte Prinzessin zu Bett zu bringen.

„Sie wird bald einschlafen. Bleibt bei ihr. Wenn sie wieder erwacht, wird sie ruhiger sein.“

Dann betrachtete er das Kind in der Wiege eine Zeitlang. Ein Schaudern machte sich in ihm breit, denn je länger er das Kind ansah, desto sicherer wurde er, dass es sich bei dem kleinen Leichnam tatsächlich nicht um das Kind handeln konnte, das die Königin von Anschan vor einigen Stunden zur Welt gebracht hatte. Der Kleine war größer und kräftiger gewesen und hatte blaue Augen gehabt. Das Kind in der Wiege hatte braune Augen und war wesentlich schmächtiger. Was ging hier vor sich? Wem konnte daran gelegen sein, den kleinen Prinzen verschwinden zu lassen? Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich seiner. Was auch immer es mit diesem Säugling auf sich hatte, es war wohl besser, alle Zweifel für sich zu behalten, zu schweigen und das Kind so schnell wie möglich zu bestatten, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen.

„Wachen, schlagt den Leichnam in ein Tuch ein und bringt ihn fort, damit er schnell bestattet werden kann. Dann“, wandte er sich an die Dienerinnen Mandanes, „entfernt hier alles, was für den Säugling war, damit die Prinzessin nichts mehr an ihr totes Kind erinnert, wenn sie erwacht. Und du, Amme, solltest so schnell du kannst die Burg mit deiner Tochter verlassen, damit dich niemand für den Tod des königlichen Kinds verantwortlich machen kann“, befahl er, um dann so schnell wie möglich selbst den unseligen Raum hinter sich zu lassen.

Als Mandane nach Stunden tiefen Schlafes erwachte, verlangte sie erneut nach ihrem Kind. Ihre Dienerinnen, die der Prinzessin berichteten, dass der Kleine zwischenzeitlich beigesetzt worden sei, konnten die aufgewühlte Prinzessin kaum beruhigen. Immer wieder beharrte sie darauf, dass das Kind in der Wiege niemals ihr Sohn gewesen sei. Doch all ihre Vorwürfe und Anklagen halfen nichts. Niemand wollte ihr Glauben schenken. Resigniert ließ Mandane schließlich von ihren Dienerinnen ihre Sachen packen und nach ihrer Sänfte rufen, um fluchtartig den Palast zu verlassen. Auch wenn die Ärzte ihres Vaters ihr davon abrieten, so kurz nach der schweren Geburt zu reisen, ließ sich die Prinzessin von ihrem Entschluss nicht abbringen. Sie wollte so schnell wie möglich den Ort des Grauens verlassen und nur zurückkehren, wenn sie für das Verbrechen, das hier begangen worden war, Rache nehmen konnte.

Astyages, der in den Hof geeilt kam, um seine Tochter zu verabschieden, lief es kalt über den Rücken, als er Mandane zum Abschied in die Arme schließen wollte und diese ihn grob zurückstieß.

„Ich weiß nicht, warum du das getan hast. Aber ich weiß genau, dass du dahintersteckst. Ich verfluche dich, Vater, dich, deine neue Frau, deine Helfershelfer und dein ganzes Königreich. Wenn es auf dieser Welt Gerechtigkeit gibt, dann wirst du für das bezahlen, was du deiner Tochter, deinem eigenen Fleisch und Blut angetan hast.“

Ohne irgendjemanden eines weiteren Blicks zu würdigen, stieg sie in ihre Sänfte und gab ihrer Begleitmannschaft den Befehl zum Aufbruch.

Astyages, der der kleinen Reisegruppe hinterherblickte, übermannte ein leichtes Zittern. So viel Hass, wie er ihn in den Augen seiner Tochter erblickt hatte, hatte er noch nie gesehen. Er hatte sein letztes lebendes Kind für immer verloren, das wusste er in diesem Augenblick genau.

Harpagos war am Rande des Waldes von seinem Pferd gestiegen, das Baby noch immer unter seinem wärmenden Mantel verborgen. Dann hatte er sich, das Pferd am Zügel führend, durch das dichte Unterholz gezwängt, um tief in den Wald vorzudringen. Immer wieder schlugen ihm tiefliegende Äste ins Gesicht, stolperte er über Wurzeln und Sträucher. Als er schließlich eine Lichtung erreicht hatte, hielt er an, band sein Pferd an einen Baum und holte das vor Erschöpfung erneut eingeschlafene Kind unter seinem Mantel hervor. Nachdem er die Stelle in Augenschein genommen hatte, beschloss er, das Kind hier am Fuß einer großen Wurzel eines umgefallenen Baums abzulegen und seinem Schicksal zu überlassen.

Vorsichtig holte er den Säugling unter seinem Mantel hervor und legte das Kind neben eine mit Moos überwucherte Stelle am Fuß der Wurzel ab. Just in diesem Augenblick öffnete der Kleine die Augen und sah ihn an. Harpagos Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er war gewiss kein Weichling, hatte sich nicht nur im Krieg mehrfach bewährt, sondern auch gnadenlos gemordet, wenn es darauf angekommen war. Doch das hier wollte ihm so gar nicht gefallen, ein Kind von königlichem Blut auszusetzen, nur weil sein König an einen Traum glaubte. Dass Astyages abergläubisch war, war allgemein bekannt, seit ihn im Krieg gegen die Lyder eine Sonnenfinsternis und der Tod seines Vaters dazu bewogen hatten, die Kampfhandlungen einzustellen und einen Waffenstillstand auszuhandeln, obwohl dieser Krieg hätte gewonnen werden können. Doch das hier ging nach seinem eigenen Dafürhalten einfach zu weit. Doch er war ein treuer Diener und ein Befehl war ein Befehl. Widerwillig wandte er sich von dem Säugling ab, band sein Pferd los und begab sich auf den Rückweg. Doch das Bild des zurückgelassenen Kindes wollte ihm keine Ruhe gönnen und plagte sein Gewissen. Schließlich kehrte er um, zurück zu der Stelle, an der er den Kleinen ausgesetzt hatte, in der Hoffnung, dass ihm bis jetzt nichts zugestoßen war. Er würde für dieses Problem eine andere Lösung finden, eine, mit der er leben konnte und von der niemand jemals etwas erfahren durfte.




Amel-Marduk




I.

Amel-Marduk stand auf der Terrasse seines Palasts. Sein Blick schweifte nachdenklich hinüber zu Esagila, dem riesigen Tempelbezirk des Gottes Marduk, und dem Etemenanki, dem Turm, der zu Ehren des Gottes Marduk von seinem Vater Nebukadnezar errichtet worden war und der durch seine Höhe in den Himmel zu reichen schien.

Es war auf den Tag genau sechs Monate her, dass er im Esagilatempel von Ashar, dem von seinem Vater ernannten Hohepriester des Marduk, zum König von Babylon gekrönt worden war. Danach war es eine seiner ersten Amtshandlungen gewesen, den von seinem Vater eingesetzten Hohepriester seines Amts zu entheben und dieses Amt an seinen jüngsten Sohn Nabhar zu übertragen. Er misstraute Ashar, dem Bruder der Hohepriesterin Nitokris nicht nur, nein, er hasste diesen und seine Schwester abgrundtief, hatte Nitokris seinen Vater doch jahrelang in ihren Bann gezogen und so nicht nur seiner Mutter entfremdet, sondern auch der gesamten Familie. Dies zu rächen hatte er seinerzeit geschworen. Kaum an die Macht gekommen, hatte er begonnen, diese Rache in die Tat umzusetzen. Am liebsten hätte er auch Nitokris sofort ihres Amts enthoben. Doch der Rückhalt der Hohepriesterin im Tempel der Göttin Ischtar und in der Bevölkerung schien zu groß, um einen solchen Schritt zu diesem Zeitpunkt zu wagen.

Seine Mutter Amytis, zu der er seit jeher eine enge Bindung hatte, hatte ihm von diesem Schritt dringend abgeraten, wenn er keinen Aufstand in der Bevölkerung auslösen wolle. Auch die Absetzung Ashars und seine Zurücksendung nach Uruk in den Tempel Inannas hatte sie kritisiert, war er doch ganz offensichtlich dem Königshaus treu ergeben und somit ein Garant dafür, ein Auge darauf zu haben, dass in Esagila keine erneuten Verschwörungen gegen das Königshaus stattfanden. Ihr Enkel Nabhar war für dieses verantwortungsvolle Amt viel zu jung und unerfahren. Er würde die Machenschaften der Priester Esagilas nicht durchschauen, sondern sich für ihre Zwecke sogar unwissentlich benutzen lassen. Außerdem hatte die Königinmutter die Fähigkeiten Ashars als Sternendeuter sehr geschätzt und würde seine Deutungen vermissen, hatten diese in der Vergangenheit rechtzeitig vor vielen Bedrohungen gewarnt. Doch in diesem Punkt hatte Amel-Marduk nicht mit sich reden lassen.

Amel-Marduk seufzte. Er war jetzt König von Babylonien und würde sich künftig von niemandem mehr etwas vorschreiben lassen.

Die letzten Jahre mit seinem Vater waren schwierig gewesen. Immer häufiger waren sie verschiedener Meinung gewesen und in Streit geraten. Durch die enormen Staatsausgaben, die sein Vater durch seine vielen Bauprojekte, allen voran die medische Mauer, verursacht hatte, war die Staatskasse leer. Nebukadnezar hatte diese durch einen Griff in die reich gefüllten Schatztruhen der Tempel füllen wollen, was Amel-Marduk entschieden abgelehnt hatte. Die Argumente seines Vaters hatte er zwar verstanden – Tempel, die über weniger Vermögen verfügten, hatten weniger Möglichkeiten, einen erneuten Aufstand anzuzetteln. Doch Amel-Marduk war dies wie ein Sakrileg vorgekommen, für das die Götter, allen voran Marduk, sich rächen würden. Man bestahl die Götter nicht, wenn man sich nicht deren Zorn zuziehen wollte. So hatte er gleich zu Beginn seiner Amtszeit die Besteuerung der Tempel zurückgenommen und dafür Adel und Großgrundbesitzer durch Daniel, den einzigen Minister, den er von seinem Vater übernommen hatte, zur Zahlung von Abgaben herangezogen. Obwohl Minister Daniel ihm davon dringend abgeraten hatte, um nicht auch diese Volksgruppe gegen den König aufzubringen, hatte Amel-Marduk sich durchgesetzt. Als treuer Diener Marduks konnte er es nicht verantworten, die Götter ihres Reichtums zu berauben. Um Daniel zu besänftigen, hatte er anlässlich seiner Krönung den seit siebenunddreißig Jahren gefangen gesetzten ehemaligen König Jerusalems, Jojachin, sowie den ebenfalls gefangen gehaltenen König von Tyrus, Baalezer, in einem Gnadenakt freigelassen. Gewiss hatte Daniel dies wohlwollend zur Kenntnis genommen. Es hatte ihn mit den Entscheidungen des Königs jedoch keinesfalls versöhnt.

Und Minister Daniel hatte recht behalten. Esagila hatten weder die Absetzung Ashars noch die Befreiung von der Steuerlast zu einem Umdenken veranlassen können. Sie standen Amel-Marduk ebenso feindlich gegenüber wie einst seinem Vater Nebukadnezar. Diese Einstellung ihm gegenüber würde sich auch nicht ändern, da sie in ihm das einzige Hindernis sahen, das der absoluten Herrschaft Marduks im Weg stand. Doch nun hatte der König auch noch den Adel und die Grundbesitzer gegen sich, denen er ihre Privilegien gestohlen hatte. Darüber hinaus stand auch das Militär nicht zu ihm, da er persönlich noch nie an einer Schlacht teilgenommen hatte, um sich die Anerkennung der Soldaten zu erringen, sondern bei allen Feldzügen seines Vaters in Babylon geblieben war, um gemeinsam mit seiner Mutter das Reich zu regieren. Die Truppen himmelten dafür seinen Schwager Nergal-sarra-usur an, der bei vielen Schlachten an ihrer Seite gekämpft und sich bewährt hatte. Nicht zuletzt deshalb hatte er diesen nach Harran versetzt, um ihn aus den Augen zu haben, auch wenn seine Schwester Kassaia ihn angefleht hatte, davon Abstand zu nehmen. Er konnte niemanden an seiner Seite brauchen, der sich zu einem ernsthaften Rivalen um die Macht entwickeln könnte. Blieben noch die Händler und Handwerker der Stadt, die ebenfalls murrten, da auch ihre Steuern stetig wuchsen, um die leere Staatskasse zu füllen, die sein Vater ihm hinterlassen hatte.

All dies ging Amel-Marduk durch den Kopf, während sein Blick über die Stadt schweifte, die inzwischen zu einer der bedeutendsten und schönsten Städte der bekannten Welt herangewachsen war. Doch den Preis hierfür musste er mit wachsender Unbeliebtheit bezahlen. Ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er eigentlich außer Minister Daniel und seiner Mutter Amytis niemandem mehr vertrauen konnte. Er war von Hass, Missgunst und Intrigen umgeben. Er würde wohl ein Exempel statuieren müssen, um Angst und Schrecken zu verbreiten und sich so Respekt zu verschaffen.

Minister Daniel saß in seinem Arbeitszimmer und hörte sich die Berichte seiner in der Stadt verstreuten Spitzel an. Was sie ihm berichteten, konnte dem königstreuen Minister nicht gefallen. Der Unmut in der Bevölkerung gegen die Willkür ihres neuen Königs wuchs beharrlich an je höher die Steuern stiegen. Inzwischen gab es keine Bevölkerungsgruppe, auf die Amel-Marduk bauen konnte, deren Loyalität er sicher sein durfte. Doch Daniels mehrfache Warnungen stießen beim König auf taube Ohren. Der König glaubte fest daran, Marduks Willen zu erfüllen, indem er die Steuerlast der Bevölkerung erhöhte, die Tempel und deren Priester jedoch verschonte.

Daniel schüttelte im Gedanken unwillig den Kopf. Amel-Marduk sonnte sich in seiner neu gewonnenen Macht als König und in seiner Selbstgefälligkeit, hielt er sich doch für den auserwählten Vertreter Marduks, der keine Fehler machen konnte, da der Gott hinter ihm stand. Von der Klugheit und Weitsicht seines Vaters hatte er nur wenig geerbt. Daniel war sicher, dass er mit seiner Überheblichkeit und Ignoranz über kurz oder lang seinen Sturz herbeiführen würde, auch wenn in seinen Adern das Blut des großen Nebukadnezar floss.

„Herr!“

Überrascht blickte Daniel auf. Für einen kurzen Augenblick war er so sehr in seine Gedanken versunken gewesen, dass er dem Bericht seines Kundschafters nicht zugehört hatte.

„Entschuldige. Was sagtest du?“

„Dass es sichere Hinweise darauf gibt, dass sich der ehemalige zweite Prophet des Gottes Marduk, Labashi-Marduk, in der Stadt befindet. Er wurde mehrfach in der Nähe von Esagila gesehen.“

„Auch das noch“, fluchte Daniel leise vor sich hin. „Das kann nichts Gutes bedeuten und zeigt, wie wenig Respekt unserem König entgegengebracht wird. Ein in Abwesenheit zum Tod verurteilter Attentäter wagt es, sich innerhalb der Mauern Babylons aufzuhalten und versucht gewiss, erneut Unruhen zu schüren. Verständige die Stadtwache und lass nach ihm suchen. Er muss gefunden und hingerichtet werden und alle, die ihn im Tempel Esagila unterstützen, sind ebenfalls zu verhaften und vor Gericht zu stellen. Hast du verstanden?“

„Ja, Herr! Aber leicht wird das nicht. Labashi-Marduk hat in der Stadt viele Unterstützer hinzugewonnen, die mit der Herrschaft unseres Königs unzufrieden sind“, antwortete der Mann, verneigte sich vor Daniel und verließ den Raum.

Endlich allein, atmete Daniel einmal tief durch.

„Herr“, betete er leise „Wie lange muss ich diese Bürde noch tragen. Ich spüre die Last des Alters immer deutlicher auf meinen Schultern lasten. Entlasse mich aus meiner Pflicht, dem König von Babylon zu dienen. Nebukadnezar war alles in allem ein großer und weiser König, dem ich gerne gedient habe. Doch seinem Sohn die Treue zu halten und mitzuerleben, wie er sehenden Auges in sein Verderben läuft, weil er auf keinen meiner Ratschläge hört, ist mehr als ich ertrage.“

Vergeblich hörte Daniel in sich hinein, ob er eine Antwort auf seine Bitte erhalten würde. Doch alles in ihm blieb stumm.

Schweigend hatte die Königinnenmutter Amytis Minister Daniel zugehört, der ihr rückhaltlos die Beobachtungen seiner Spione und seine daraus resultierenden Befürchtungen mitgeteilt hatte.

„Wenn es einen Menschen gibt, auf den er noch hört, dann seid Ihr das, Eure Majestät“, beendete er seine Ausführungen.

Amytis seufzte nachdenklich.
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